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Vorwort 

Ziel 

In der „Tönnies-Gesamtausgabe" ist dieser der Band 22. Was Ferdinand 
Tönnies (1855 — 1936) ab 1932 bis zu seinem Tod veröffentlichte, wird 
hier vorgelegt. 

Wissenschaftlich soll es denen helfen, die in oder mit dem Fach arbei-
ten, das er fundieren wollte: der Soziologie. Auch kann er denen nützen, 
die sich gedrängt sehen, soziologische Urteile zu Ratschlägen fortzuent-
wickeln. Nach lebenslanger Beschäftigung mit der Sozialen Frage hatte 
den bereits Fünfundsiebzigj ährigen Hitlers Bewegung aufs Höchste alar-
miert. 

Lage 

Band 22 erscheint als erster der 24-bändig ausgelegten TG. An seinem 
Schluss geben wir ihren Überblick: Das gedruckte Lebenswerk eines 
Gründervaters der deutschen Soziologie wird kritisch herausgegeben und 
somit der internationalen Forschung und Lehre erschlossen. 

Tönnies' letzte fünf Jahre wurden zu den Jahren der Niederlage. Es 
war nicht, dass er lebenslange Begleiter verlor — obgleich ihn der Tod 
seines Gesprächspartners, des Dänen Harald Höffding, hart ankam. Son-
dern sein eignes Land richtete ihn zu Grunde: Der „Humanist und Repu-
blikaner" (Wilhelm Kähler) hatte 1930 den Feinden der Republik sein 
Nein zugerufen und war entgegen seinen Grundsätzen als Gelehrter doch 
einer Partei beigetreten, derjenigen, die sein Leben lang für die Demokra-
tie gestritten hatte, der SPD. Wie Andere fiel er jetzt, 1933, mehrheit-
licher Willkür zum Opfer, die das Deutsche Reich einer erkennbar krimi-
nellen Organisation gerne überließ. Von seiner Universität zu Kiel ver-
trieben, als Präsident der Deutschen Gesellschaft für Soziologie gestürzt, 
bei gestrichenen Pensionsansprüchen und verarmender Familie, unter 
wachsender Sorge um seine Schüler, wurde er vergessen gemacht. Sein 
ganzes Spätwerk rückte in diesen Schatten — zumal sein Jahrzehnte lang 
erarbeitetes letztes Buch „Geist der Neuzeit", tapfer von Hans Buske in 
Leipzig noch 1935 verlegt und das Entree dieses Bandes. 



XX Vorwort 

Es ist also gut, dass 1998 der unbekannt gemachte späteste Tönnies 
zuerst, kritisch und vollständig, zugänglich wird. Denn seine Haupt-
themen jener Jahre sind die heutigen. 

Einmal: Was vermag laut Tönnies die Soziologie angesichts der globa-
len Ausbreitung der Handelsnetzwerke zu sehen, zu urteilen, zu folgern? 
Werden alle sozialen Bindungen, selbst die engsten, unausweichlich zu 
sozialem Kleingeld? Oder kann es noch eine („solidarische", „schwester-
liche", „kommunitaristische"?) Eintracht geben? Wenn Sie das Inhalts-
verzeichnis „nach Sachgebieten" (S. IX) aufschlagen, so finden Sie in der 
Rubrik „Der Wissenschaftler" auf einen Blick den „Geist der Neuzeit" 
und die Abhandlung „Mein Verhältnis zur Soziologie". Zumal in diesen 
nimmt Tönnies solche, seine Lebensthemen neu auf. 

Zweitens: Eine Weltwirtschaftskrise lässt immer mehr Arbeitslose an 
ihrem und ihrer Nächsten ökonomischem Fortkommen verzweifeln, sie 
werden ihrer politischen Verfassung überdrüssig, und ihre geistige und 
moralische Geduld reißt. Ratsam zu lesen sind also in der nächsten 
Rubrik zum Beispiel ein Leitartikel wie „Shylock" oder die Abwägung 
von Revolution gegen Reform in „Das Recht auf Arbeit" (s. S. Xf.). 

Zum letzten: Wie hält man unter der Verbrecherzensur Stand? Alle 
Stücke sind hier bedenkenswert; genannt seien die Rezension eines alten 
Buches, „Goethes Sprüche in Prosa", und der Nachruf auf David Koigen. 

Vorgehen 

Eine generelle Darstellung der TG gehört nicht in ihren Band 22, son-
dern in deren künftigen letzten, den 24., mit der Zusammenführung 
sämtlicher Register. Hierorts wird für Ausführlicheres auf die (die ganze 
TG begleitende) Reihe „Tönnies im Gespräch. Studien und Entwürfe" 
(Deichsel/Clausen 1991 ff.) hingewiesen. Jedoch sind Hauptpunkte so-
fort zu nennen, nämlich wie das Konzept der TG auf diesen Band ange-
wandt im Folgenden erscheint. 

(1) Die 45 — von Tönnies autorisiert — veröffentlichten Texte der 
Jahre 1932—1936 werden vor dem Zeitenfraß gesichert, d. h. hier treu 
wiedergegeben. Wie wir dabei genau verfahren, sagt der „Editorische 
Bericht" auf den Seiten 515-550. Dass noch unbekannte Texte von da-
mals, etwa in der Tagespresse, auftauchen, ist nicht auszuschließen, aber 
nach systematischer und wiederholter Suche nicht ohne Weiteres erwart-
bar (vgl. bereits Fechner 1992). Noch Entlegeneres aufzufinden ist mög-
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lieh, ausgeliehene und vor allem unautorisierte Motti oder Kalendersprü-
che (vgl. Tönnies 1932dd); auch war eine Falsifikation nötig (Tönnies 
1932ee nach Brenke 1936). 

(2) Diese Texte werden zwar erschlossen. Aber nichts soll ihnen ins 
Wort fallen. Daher sind sie von herausgeberischen Zeichen ganz frei 
gehalten worden, und findet sich eine Fußnote, so stammt sie von Tön-
nies. Was er hervorhob, ist einheitlich kursiv (in Kursivtexten wiederum 
recte). Was er in Sprachen publizierte, die er für eine Autorisierung 
genugsam beherrschte, erscheint also auch auf Dänisch, Englisch, Fran-
zösisch oder Niederländisch; solchenfalls gibt der Editorische Bericht 
eine deutsche Fassung oder Übersetzung. 

Zuunterst auf den Seiten jedoch orientieren unsere Anmerkungen 
über Erscheinungsort und -weise, über genannte Personen, Schriften, 
Tatsachen, über Texteinrichtung, -Varianten und -Verderbnisse, über die 
Genauigkeit von Zitaten. Sie geben auch Übersetzungshilfen und Wort-
erläuterungen: Die TG wird international, also auch von denen benutzt 
werden, deren Muttersprache Deutsch nicht ist. Das alles kann bewir-
ken, dass ein hochkarätig wissenschaftlicher Text, der sich selbst erläu-
tert, sparsam annotiert bleiben kann; indes eine tagespolitische Äuße-
rung zahlreiche Kleinfakten nennt, die ihrer Leserschaft als Textumfeld 
präsent waren, die aber sechzig Jahre später ihren Raum verlangen. 

Um die Verflechtung der Texte zu erschließen, auch heutige Anschluss-
möglichkeiten, wurde ein sog. Denkendes Sachregister erstellt (leicht auf-
findbar als letzte Rubrik des Bandes, S. 587-612), das Tönnies' Termino-
logie und die heutige berücksichtigt. Im Einzelnen soll es den Suchenden 
Mühe sparen, und so ist es umfänglich. Überhaupt kann ein bedacht 
untergliederter Apparat hier erwartet und muss nicht begründet werden. 
Er beginnt auf S. 513. 

(3) Die Texte wurden (wie stets in der TG) nach den drei Textsorten 
„Monographien", „Schriften" und „Rezensionen" in die Abteilungen I 
bis III eingeordnet. Abgekürzt und herkömmlich lässt sich das damit 
begründen, dass Einzelveröffentlichungen in Œuvres am schwersten wie-
gen, und dass am anderen Ende der Skala Buchbesprechungen am auffäl-
ligsten davon geprägt sind, dass sie dienen. Das Inhaltsverzeichnis „nach 
Abteilungen" (das sich so in jedem Bande der TG findet) stand schon 
auf S. V—VII. Innerhalb der Abteilungen kommt wieder das Prinzip der 
zeitlichen Abfolge der Publikationen zum Zuge, das die ganze „Tönnies-
Gesamtausgabe" regiert. 
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Erfahrungen und deren Folgen 

Um mit intellektuellen Erfahrungen zu beginnen: So bereitwillig lässt 
man sich als Herausgeber auf einen Klassiker ganz anderen Zuschnitts 
gar nicht ein. Aber mit der Intensität der Beschäftigung wächst die Ach-
tung, und damit die Zahl der Querverweise. Wer sich intensiv in einem, 
in diesem Jahrfünft 1932—36 bewegt, stellt immer wieder fest, wie auch 
Texte aus ganz verschiedenen Rubriken miteinander korrespondieren. So 
werden zahlreiche, sonst leicht überflogene Formulierungen aufschluss-
reicher, wenn man ihre Entfaltung in älteren oder parallelen oder nach-
folgenden Texten beobachtet. Ein Autor schreibt, mehr als er selber wis-
sen mag, für einen „ideellen Gesamtleser", der Alles von ihm im Kopf 
hat. 

Unter diesen Umständen rücken üppige Kommentare, die das ganze 
Leben Tönnies' im Blickfeld halten, verführerisch nah. (Sie sind zum 
Glück über Editorenkraft, selbst wenn ich mir geradezu eine „Histo-
risch-kritische Ausgabe" hätte vornehmen dürfen. Die TG hat diesen 
Vorsatz aber nur für Band 2, GuG, „Gemeinschaft und Gesellschaft", 
zugelassen.) Gemeinhin gilt jedoch für alle Kritischen Ausgaben und so 
auch für unsere: Ihre Herausgeber sollen nicht interpretieren. Sie sollen 
fleißig sein und anheim stellen. Kann das ihresgleichen je gelingen? Wis-
senschaftstheoretiker drehen die Augen her. Jedenfalls sind das forsche-
rische Auslegen und Ordnen, das Verflechten und zumal die pointierende 
Hervorhebung allesamt Aufgaben kommender Leute. Was aber die 
Leserschaft des Bandes 22 und der TG zumindest verlangen kann, ist 
dienliche Lesbarkeit, und dies unter dem Aspekt jener Jahre, ganz gleich, 
wie das am Herausgeber zerrt. Das Ergebnis ist mein innerer Waffenstill-
stand. 

Dabei bedurfte, was sich dem gelehrten Sinn durch Nachvollzug er-
schließt, zunächst nur trockenster, meist bibliographischer Hilfen. Wo 
Tönnies zitiert, wurde dies jetzt vorzugsweise an Hand von Editionen 
geprüft, von denen wir wissen, dass sie nach seinem Tode noch im Haus 
waren. Sonst wurde nach Möglichkeit auf Erstausgaben zurückgegriffen. 
Aus dem Gedächtnis Zitiertes kann zwar auf Erstdrucke oder Urauffüh-
rungen zurück geführt werden, aber wo ein geflügeltes Wort gestartet 
sein mag ... im Zweifel im Griechisch-, Latein- oder Deutschunterricht. 
Ehe man auch die eher seltenen Anlässe wahrnimmt zu folgern, dass der 
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alte Tönnies fahrig abschrieb, bedenke man: Er war ab 1933 gezwungen, 
Teile seiner Bibliothek zu verkaufen — oft war ihm eine bessere Verifika-
tion älterer Literatur ohne relativ hohen Aufwand gar nicht mehr mög-
lich. Nebeneinander konnte er so noch genau nachschlagen oder musste 
alte Notate heranziehen, die ins 19. Jahrhundert zurück reichen mögen, 
sogar in sein Studium; und damals konnten Quellenhinweise lakonischer 
sein. Wo Tönnies ersichtlich aus zweiter Hand arbeitete und die Origi-
nalquelle ihm selbst nicht diente noch dienen sollte, weisen wir (vor 
allem: indirekte) Zitate nicht bis zu den Quellen der Quellen nach. Un-
erreichtes wurde vermerkt. 

Jedoch verlangt Ferdinand Tönnies' Tagesschriftstellerei zu Tagesthe-
men, dass auch Tagesgespräche leidlich rekonstruiert werden, bis hin zu 
manchmal läppisch anmutendem Heraufzitieren. Und so kontaminieren 
einander die wissenschaftlichen und die politischen Probleme doch, so 
musste ich mitunter selbst einzelne Wörter hin und her wenden. Zumal 
dann, wenn in theoretischen Erörterungen die unterirdische Angst vor 
den Erfolgen Hitlers rumort, und wenn nach dessen Machteinsetzung 
am 30. Januar 1933 Einsamkeit und Vorsicht mit am Ruder stehen. Das 
selbe Wort kann in einem Text von 1900 ohne Stichwortverweis bleiben 
und in einem von 1936 editorisch rechtfertigen, zum Beispiel „Schwarm-
geisterei" zu vergeben. Die editorischen Probleme wären hier weitaus 
größer gewesen, hätte Tönnies schnell verzagt. Doch so war es nicht, er 
hat seine eigene Deutlichkeit, und vielleicht versteht sich das besser, liest 
man seinen Mentor nach, Theodor Storm, in der Niederlage: „Sie halten 
Siegesfest, sie ziehn die Stadt entlang .. ." 

Und zum Glück war der Bandherausgeber mit seinen Sorgen nicht 
allein. Das Herausgebergremium der Tönnies-Gesamtausgabe, und das 
waren noch Alexander Deichsel, Cornelius Bickel, Rolf Fechner und 
Carsten Schlüter-Knauer, beriet sich in fleißig-regelmäßigen Arbeits-
sitzungen, schon seit Jahren, oft auch traten Helferinnen oder Helfer an 
je eigenen Editionsaufgaben hinzu. — An anderer Stelle ist dankbar jener 
zu denken, die die ganze TG mit vom Stapel laufen ließen. Dem inter-
nationalen Netzwerk dreier Tönnies-Symposien in Kiel (1980, 1983, 
1987) samt Folgekonferenzen. Der Familie Tönnies, die der Ferdinand-
Tönnies-Gesellschaft e.V. in Kiel die Rechte anvertraute, und den Mit-
gliedern der Gesellschaft, die das Vorhaben guthießen und ermutigten. 
Der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek, und in ihr: dem nimmer 
müden Ratgeber Jürgen Zander. Immer wieder unserem Land Schleswig-
Holstein, in dessen Budget wir jährlich stehen. Und in diesen 1990er 
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Jahren, in denen nervöse Managements Unternehmertum gerne mit 
kurzatmigem Hazard verwechseln, tut es ausgesprochen wohl, bei dem 
Verlagshaus Walter de Gruyter & Co. aufgehoben zu sein, wo ich Weit-
blick als freundwillige Energie, Geduld und Klarheit erfahren habe. Das 
sind ernsthafte Verpflichtungen. — Äußerst hilfreich haben mir Rolf 
Fechner, Frank Osterkamp, Martin Poske und Annette Wiese-Krukow-
ska in noch anderen und unterschiedlichen Funktionen zugearbeitet, und 
gerne nenne ich aus den Lehrveranstaltungen unseres Institutes für 
Soziologie der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel die verdienstvolle 
Quellenarbeit von Nadja Feßler, Ralf Spickermann und Oliver Stenzel. 
Subtil übersetzten Lise Tönnies aus dem Dänischen, Tino Köhler und 
Jacqueline Wassing aus dem Niederländischen. Wie vielen Kolleginnen 
und Kollegen man bei einem solchen Aufgabenbukett eigentümliche Fra-
gen stellt, ist leicht ersichtlich, und wie schön wurde mir geholfen. Am 
schönsten zuletzt, Ruhm folge ihm: dem Wissenschaftskolleg zu Berlin, 
dessen Fellow ich 1996/97 sein durfte, dieser internationalen Stoä Poikile 
des klugen, des hilfsbereiten, des wohltuenden Selbstbewusstseins. Nach 
Herzenslust durfte man arbeiten, und so auch an dieser Edition, oft 
beraten, zuletzt noch aufs Beste von Mordechai Feingold. Und dann 
diese bibliothekarische Unübertrefflichkeit! Die Fehler sind meine. 

Fazit 

Dankbar kann man sein, wenn eine langfädige Arbeit so frohe Erfahrun-
gen bereitet. Ich empfehle solche Aufgaben. 

Clausen. 



I. Monographie 





Geist der Neuzeit 





Vorrede 

Seit frühester Jugend ist mein Interesse der historischen Entwicklung 
zugewandt, soweit ich sie zu fassen vermochte. Dazu wirkte nicht nur 
die klassisch-humanistische Bildung, die ich als Schüler des jetzt sog. 
Hermann-Tast-Gymnasiums in Husum empfangen habe, sondern auch 
das viel intimere Verhältnis unseres engsten Vaterlandes zur Welt: denn 
die „Elbherzogtümer" hatten damals eine nicht geringe Bedeutung für 
die Weltpolitik. Wenn auch dies im Unterricht niemals hervorgetreten 
ist, so bin ich doch heute noch meinem teuren Lehrer, Prof. Otto Call-
sen, dankbar, der jenen wahren Enthusiasmus immer mit sich führte, 
woran nach Goethes schönem Ausspruch wir unser Verhältnis zur Ge-
schichte messen sollen. So sehr die Geschichte von Greueln und verab-
scheuungswürdigen Ereignissen erfüllt ist, es bleibt doch etwas Erheben-
des in ihr, das sogar durch die zeitliche Entfernung wächst. Wir sinnen 
zwar vergebens oft über den eigentlichen Sinn der Begebenheiten und 
der Entwicklungen, und wir wissen, daß wir hier unlösbaren Rätseln 
und Geheimnissen begegnen; aber wir lernen doch aus der Beschäftigung 
mit den großen Abschnitten und Epochen, daß hinter ihnen ein Sinn 
verborgen ist, den wir, wenn nicht verstehen, so doch ahnend deuten 
können. Und wie sehr man sein eigenes Land und dessen Schicksal lieben 
und ehren möge, so gibt es doch ein gewaltigeres Schicksal, 

welches den Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt, 

i Vorrede. Das Buch vom „Geist der Neuzeit" ist als der erste und allgemeine Teil eines 
Werkes zu lesen, dessen anderer und besonderer in der Zeit der Verfolgung untergegan-
gen ist. (Alles Nähere entnimmt sich dem „Editorischen Bericht" zum GdN, der sich 
auf S. 518 anschließt.) 

„Je länger ich jetzt beim Abschreiben des Ms. mich wieder mit dem GdN beschäf-
tige," so Georg Jacoby (SHLB, Cb 54.50:56 Jacoby, Georg, III) am 28. Januar 1935 an 
Ferdinand Tönnies, „umso mehr habe ich die Meinung, daß dies Buch eigentlich für 
einen sehr weiten Kreis von Gebildeten geschrieben ist, und ihn erreichen müßte; ob 
ihm das einmal beschieden sein wird?" 

7 Elbherzogtümer — Hzm. Schleswig, Hzm. Holstein, gel. auch Hzm. Lauenburg. 

Ii wir unser Verhältnis zur Geschichte messen sollen — „Das Beste, was wir von der 
Geschichte haben, ist der Enthusiasmus, den sie erregt." Johann Wolfgang Goethe, 
Maximen und Reflexionen (1993: Nr. 1255). 

22 wenn es den Menschen zermalmt: „Woher nehmt ihr denn aber das große gigantische 
Schicksal, [|] Welches den Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt?" — 



6 Vorrede 

und eben dies führt uns in die Probleme des allgemeinen menschlichen 
Schicksals und seine Notwendigkeiten, also auch auf die Frage seiner 
Zukunft zurück. 

Seitdem ich angefangen habe, im Studium des sozialen Lebens und 
seiner Probleme meine eigentliche Aufgabe zu erkennen, deren, wenn 
auch unvollkommene Erfüllung, ungeachtet aller Enttäuschungen, die 
ich habe erleben müssen, mich nicht ohne Befriedigung auf das lange 
Leben, das jetzt hinter mir liegt, blicken läßt, so lange weiß ich auch, 
daß nur aus diesem Studium die Erkenntnis gewonnen werden kann, die 
notwendig erfordert wird, um die großen Zusammenhänge in einigem 
Maße zu verstehen, wodurch die bisher bekannten Ereignisse miteinan-
der verbunden zu sein scheinen. Ich habe im Dienste dieser Erkenntnis 
längst nicht nur das Schema Gemeinschaft — Gesellschaft ausgebildet, 
sondern auch innerhalb dieses die ökonomischen, die politischen und die 
geistig-moralischen Vorgänge und Veränderungen unablässig ins Auge 
gefaßt. Daraus schöpfe nicht nur ich selber fortwährende Belehrung, 
sondern auch eine Reihe mir teurer und befreundeter jüngerer Männer 
und Frauen, weil ihre Beschäftigung und ihr Denken sie in die gleiche 
oder doch eine nahe Richtung gewiesen hatte. Und dies, obwohl mein 
Zeitalter im Weichen ist — was ich mit immer neuem Kummer bei einer 
steigenden Zahl von Todesfällen nicht nur meiner Altersgenossen und 
solcher, die mir im Alter überlegen waren, sondern auch jüngerer 
Freunde, unter denen eine Reihe von besonders hoffnungsvollen Opfern 
des Weltkrieges hervorragt, feststellen muß —, es ist wohl nicht das Ende 
eines jeden Zeitalters, in dieser Hinsicht so schwer belastet wie dieses 
jüngste es ist. Der „Geist der Neuzeit" enthält eine Gedankenbildung, 
die aus mir, also aus meiner Persönlichkeit hervorgegangen ist, wahr-
scheinlich also nur von denen, die mit meinem System, wenn man es so 
nennen mag, vertraut sind, aufgenommen und weitergetragen werden 
wird. Und darauf ist mein Vertrauen gebaut, daß ein Teil dessen, was 
ich gedacht habe, dauern und mich überleben wird, auch wenn es sogar 
für wohlwollende Leser noch fremdartig in die Welt hinausschaut. 

Zur allgemeinen Orientierung muß ich hier deutlich genug einschal-
ten, daß ich durchaus nicht mir zum Ziele gesetzt hatte, eine allgemeine 
Weltgeschichte zu schreiben. Es gibt allgemeine Weltgeschichten, von de-
nen einige auch bis in die neueste Neuzeit herübergreifen, in nicht uner-

Friedrich Schiller lässt so Herakles' und andernorts Shakespeares Schatten fragen (Xe-
nien, 1796; auch Vers 35 f. von Schillers Einzelveröffentlichung „Shakespeares Schat-
ten", „Gedichte", 1803, u. ö.). 
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heblicher Zahl. Ob es zu viele oder zu wenige sind, will ich hier nicht 
erörtern. Jedenfalls sind es nach meiner, eines Nicht-Historikers, An-
sicht, und nach meinem Geschmacke, genug. Die letzte, die ich fleißig 
und mit Vorteil gelesen habe, ist die von Hans Delbrück gewesen, den 
ich zu meinen leider abgegangenen freundschaftlich bekannten Zeitge-
nossen rechnen muß. Ich werde seiner immer mit hoher Achtung geden-
ken. Er würde auch mit einem Schlage erkennen, wie sehr das, was ich 
mir ins Auge gefaßt habe, von seiner großen Leistung verschieden ist. 

Übrigens bekenne ich, daß ich fortwährend auch in ausländischer his-
torischer Lektüre Förderung gesucht und gefunden habe. Ich erwähne in 
dieser Hinsicht die große englische historische Literatur, die, für mich 
persönlich mit dem Namen des Thomas Hobbes verknüpft, nach der 
politischen Seite ihren bedeutenden Historiker, an dem leider auch schon 
geschiedenen Rawson Gardiner gefunden hat. Ferner nenne ich mit be-
sonderer Auszeichnung und Sympathie die großen französischen Werke 
von Tocqueville, Taine und die neueren imposanten Unternehmungen 
von Ernest Lavisse, sowohl das ältere große Werk „Histoire de France" 
als auch „Histoire de France contemporaine depuis la Révolution jusqu'à 
la paix de 1919", wovon ich freilich bisher nur den ersten Band La 
Révolution (1789 à 1792) par P. Sagnac mit Bewunderung und wahrem 
Genuß gelesen habe. Daß auch Tocqueville, Michelet und Taine noch 
viel zu tun übrig gelassen hatten, wobei ohne Zweifel das Werk der 
Zeitschrift La Révolution Française erhebliche Beiträge geleistet hat, ist 
nicht nur dem Historiker vom Fach, sondern jedem bekannt, der aus 
politischen und anderen Gründen Wesen und Wandlungen der französi-
schen hochgebildeten Denkungsart zu kennen und zu beobachten sich 
angelegen sein läßt. 

20 mit Bewunderung und wahrem Genuß gelesen habe — nicht ohne weiteres lässt sich 
ermit teln, genau welche Werke und Ausgaben Tönnies hier herauf ruf t ; zu nennen sind: 
H a n s Delbrück, Weltgeschichte, 5 Bände, 1923/25/26/27/28; Samuel Rawson Gard iner 
( t 1902), His tory of England From the Accession of James I to the O u t b r e a k of the 
Civil War, 1 6 0 3 - 1 6 4 2 (10 Bände, zuerst 1 8 8 3 - 8 5 ) , His tory of the Grea t CiviLWar, 
1642—1649 (3 Bände, zuerst 1886), His tory of the C o m m o n w e a l t h and Protectorate , 
1649—1660 (4 Bände, zuerst 1903); Alexis de Tocqueville, De la démocra t ie en Amé-
rique (2 Bände, zuerst 1835/1840); Hippoly te Taine, Les origines de la France contem-
pora i re (6 Bände, zuerst 1875 — 93); Ernest Lavisse (Hg.), Histoire de France depuis les 
origines jusqu 'à la révolut ion, Bd. 1 — 9, zuerst 1911 ff.; ders. (Hg.), His toi re de France 
con tempora ine depuis la révolut ion jusqu 'à la paix de 1919, Band 1: P. Sagnac, La Révo-
lution (1789—1792), Paris 1920; Jules Michelet , Histoire de la Révolut ion française 
(6 Bände, zuerst 1 8 4 7 - 1 8 5 3 ) . 
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Übrigens gebe ich das vorliegende Werk nicht ohne einiges Vertrauen 
dem öffentlichen Urteil, also auch der Kritik, preis, die, wie ich anneh-
men darf, einiges Brauchbare und Gute darin entdecken wird. Und so 
will ich hoffen, daß auch weitere von mir vorbereitete Sonderdarstellun-
gen über die Entwicklung des allgemeinen sozialen und ökonomischen, 5 
wie des politischen und des geistig-moralischen Lebens, die im Anschluß 
an diesen Band veröffentlicht werden sollen, auf allgemeineres Interesse 
rechnen können. 

Kiel, im Juli 1935. 
Ferdinand Tönnies. 10 
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Erster Abschnitt 

Begriff der Neuzeit 





§ 1. Das Wort Neuzeit 

Das Wort ist beinahe nichtssagend, jedes Zeitalter ist für sich selber ein 
neues und junges, solange es dauert. Andererseits ist freilich jedes Zeit-
alter alt zu nennen, wenn man von ihm aus auf die Jahrtausende zurück-
blickt, die hinter ihm liegen, und sogar an die Anfänge menschlicher 
Gesittung, also des Menschentums überhaupt denkt, deren zeitliche Be-
messung anzustellen wir außerstande sind. Freilich davon auch nur et-
was zu erkennen, sind eben erst seit wenigen Generationen die Menschen 
in der Lage, sofern sie von der kindlichen Vorstellung, daß vor etwa 6000 
Jahren ein Gott die Welt erschaffen und auf die Erde ein Menschenpaar 
hingesetzt habe, völlig und endgültig sich losgemacht haben. Wir können 
nunmehr wissen, daß elementare Erscheinungen dessen, was wir heute 
als Kultur verstehen, etwa 14 000 Jahre zurückliegen, eine kurze Spanne 
Zeit also, wenn sie mit den hunderttausenden der Jahre verglichen wird, 
die man für die gesamte Entwicklung des animal rationale aus einem 
Säugetier ohne Sprache und Denken ansetzen muß. 

Wenn auch jetzt noch denen, die eine „Weltgeschichte" verfassen, die 
Einteilung dieser in Altertum, Mittelalter und Neuzeit zu genügen 
scheint, so ist das nur aus der Beharrung von Irrtümern zu erklären; 
denn, auch wenn man unter dem Altertum nur das begreift, was, früher 
als unsere Zeitrechnung, von menschlichem Zusammenleben und seinen 
Gestaltungen im historischen Gedächtnis aufbewahrt worden ist, so ist 
das eine so ungeheure Masse verschiedener Völker und ihres Lebens, daß 
es fast lächerlich erscheinen muß, diesem Altertum noch zwei jüngere 
Phasen menschlicher Entwicklung anzureihen und also gewissermaßen 
gleichzustellen, zumal wenn man erkennen muß, daß diese beiden Pha-
sen nur Abschnitte einer Gesamtentwicklung von europäischen Völkern 
sind und daß wir die jüngste dieser sogenannten Phasen ebensowenig als 
jene Gesamtentwicklung für abgeschlossen halten dürfen; daß sie schon 
dadurch mit jenem Altertum unvergleichbar wird. 

In Wahrheit hat nun auch „das Altertum" einen besonderen Sinn, 
wenn darunter die, mit Recht als zu den abgeschlossenen gehörig er-
kannte, graeco-italische Entwicklung großer Kulturen verstanden wird; 
und dies rechtfertigt sich dadurch, daß mit diesen jene durch die Zeit-

is animal rationale [lat.] svw. „das verständige (rationale) Tier" 
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rechnung abgegrenzte jüngere Entwicklung europäischer Völker unlös-
lich zusammenhängt und in wichtigen Hinsichten als ihre Fortsetzung 
betrachtet werden muß; wie denn auch sie, die Hellenen und Römer, 
dem Erdteil Europa angehören, während die ihnen vorausgehenden Kul-
turen auf die beiden gewaltigen Erdteile Asien und Afrika zurückweisen, 
wenngleich nur die nördlichen Gebiete Afrikas und einige westliche 
Asiens, die heute wohl als der nahe Orient zusammenbegriffen werden, 
dafür unmittelbar in Betracht kommen, weil nur sie auf die Griechen 
und durch diese auf die Römer gewirkt haben. 

In Wahrheit gewinnt jene Dreiteilung den Sinn, worin sie allein ge-
meint sein konnte, nur so, daß die ganze Geschichte Griechenlands und 
Roms mit allem, was daran hängt, das Altertum; daß ein daran ange-
schlossener Teil der Geschichte anderer europäischer Völker — dessen 
Anfänge man frühestens in den Anfang unserer Zeitrechnung, näher 
aber erst etwa 600 Jahre später ansetzen kann, und der um das Jahr 
1500 als abgeschlossen gelten soll — durch das Wort „Mittelalter" cha-
rakterisiert wird; so daß endlich die Neuzeit übrig bleibt als noch im 
Flusse befindlicher kürzester Abschnitt von 430 Jahren nebst der noch 
zukünftigen, die diesen Abschnitt vollenden und beschließen wird. 

§ 2. Fehler der üblichen Einteilung 

Auch so verstanden hat diese Einteilung aber den schweren Fehler, daß 
sie auf die eine Seite eine Gesamtentwicklung (das Altertum), auf die 
andere nur Teile oder Abschnitte einer solchen Gesamtentwicklung setzt. 
Vergleichbar wären hingegen jene antiken Entwicklungen (wenn sie we-
gen ihrer inneren Zusammenhänge als ein Ganzes verstanden würden) 
mit den späteren Jahrhunderten nur, wenn auch diese als ein ebensolches 
Ganzes begriffen würden, das auch die Geschichte des nördlichen Euro-
pas genannt werden dürfte, im Unterschied zu jener der zwei höchst 
bedeutenden Halbinseln des südlichen Europas, aus denen uns das „Klas-
sische Altertum" entgegenleuchtet. Dabei muß aber davon abgesehen 
werden, daß die jüngeren Entwicklungen auch wenigstens die eine jener 
zwei Halbinseln nebst der iberischen in sich begreifen, nachdem auch 
die letztgenannte schon im „Altertum" einige Bedeutung gehabt hat, was 
aber gleichfalls von Gallien und von einigen Teilen Europas jenseits der 
Alpen — von Rom aus gesehen — in offenbarer Weise gilt. — Jedenfalls 
bleibt diese jüngere Epoche durchaus verschieden von jener älteren, eben 
durch ihre Unabgeschlossenheit, also dadurch, daß wir mitten in ihr leben. 
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Wenn wir in wissenschaftlichem Geiste die Neuzeit erkennen wollen, 
so müssen wir sie in ganz anderem Sinne mit dem Mittelalter als mit 
dem Altertum vergleichen. Bei der Vergleichung mit dem Mittelalter — 
bei der wir uns immer gegenwärtig halten müssen, daß sie in die „Neue 
Welt", d. h. auf sonst fast unbekannt gewesene Erdteile aus-, aber auch 
auf die ganze „alte" Welt des Orients und Occidents zurückstrahlt — 
betrachten wir die Neuzeit in ihrem Verhältnis zu ihrer eigenen unmittel-
baren Vergangenheit, an die sie der Zeit nach sich anschließt. Wenn aber 
eine Vergleichung mit dem Altertum geschehen soll, so muß diese ge-
samte jüngere Völkergeschichte (also Mittelalter und Neuzeit) ins Auge 
gefaßt werden, um die Frage zu stellen, wie sie zu jenem hinter dem 
Mittelalter zurückliegenden Abschnitt menschlicher Kultur sich verhalte, 
den wir nun lieber „die Antike" nennen. 

§ 3. Mittelalter 

Es liegt nahe, dem Worte .Mittelalter einen allgemeinen, soziologischen 
Sinn zu geben, so daß man innerhalb einer jeden Kulturentwicklung das 
gewesene, vorhandene oder zu erwartende Dasein eines Mittelalters be-
hauptet. In Wahrheit ist eine solche Dehnung des Begriffes u. a. schon 
durch Wilhelm Roscher geschehen, der auch sonst manche beachtens-
werte Gedanken zur historischen Erkenntnis beigetragen hat. Roscher 
spricht zuweilen davon, was in „jedem Mittelalter" sich beobachten 
lasse. Ich nehme diesen Gedanken auf und verstehe demgemäß auch die 
Neuzeit als einen Zeitabschnitt innerhalb einer großen, sei es nationalen 
oder internationalen Kulturentwicklung, nämlich den spätesten Ab-
schnitt, mit dem also diese Kulturentwicklung zu Ende geht, mithin eine 
neue entweder nachher begonnen hat oder aber erwartet werden darf 
— möglicherweise also ausbleibt. In diesem Sinne bedeutet dann das 
Mittelalter einen Gipfel, auf dem sie lange beharren kann, ja über den 
sie in die Neuzeit hinauswachsen kann, wenn auch vermutlich nicht ohne 
gewisse Symptome ihres Alterns und Verfalles hervortreten zu lassen. 
— Wie immer man dann Mittelalter und Neuzeit in ihrem Verhältnis 
zueinander charakterisieren möge, immer wird man erkennen müssen, 
daß die Neuzeit schon im Mittelalter und daß das Mittelalter noch in 
der Neuzeit vorhanden gewesen ist: ein Ausdruck für die Tatsache des 
stetigen Flusses aller Strömungen auf allen Gebieten des sozialen Lebens, 
die wir erkennen und begreifen. 
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In diesem Sinne also behalten wir die nun seit Jahrhunderten herge-
brachte Bezeichnung des Mittelalters so, daß sie auf die Kulturentwick-
lung bezogen wird, die — mit dem Zusammenbruch des Römischen Rei-
ches und mit der gleichzeitigen Verwelkung des hellenischen Geistes, als 
er in Byzanz sein Asyl gefunden hatte — über das nördliche und westli-
che Europa sich ausbreitete und erstens durch die Erbschaft des römi-
schen Geistes — nachdem dieser starke Elemente des orientalischen, ins-
besondere aus der jüdischen Religion in sich aufgenommen hatte — von 
jener Überlieferung sich abhebt; zweitens aber ihre neuen Träger in den 
Völkern gewinnt, die bisher an einer historischen Kultur keinen Anteil 
hatten, namentlich an solchen von germanischer, demnächst auch von 
keltischer und zu einem noch geringeren Teil von slawischer Herkunft. 
Daneben hat das Völkerschicksal — wie es besonders durch die gemein-
same Abhängigkeit von Rom, für die das Bestehen und Wachstum der 
auf ökumenische Allgemeinheit (die Katholizität) Anspruch machenden 
päpstlichen Kirche am meisten charakterisiert ist — andere Elemente 
teils (wie die graeco-italischen) sich erhalten, teils sich angeschlossen, 
wie solche, die man ihrer Sprache nach von den indogermanischen oder 
indoeuropäischen Nationen unterscheidet: so die Ungarn, denen schon 
im Mittelalter, aber mehr in der Neuzeit, besonders durch die Verbin-
dung mit den Ländern, die als die österreichische Monarchie den Aus-
gang des römischen Reiches deutscher Nation bezeichnen, eine nicht un-
bedeutende Rolle zugefallen ist. 

Wir verstehen folglich als das hinter dem Mittelalter liegende 
„Altertum" dieser wesentlich europäischen Kulturentwicklung nicht 
mehr die Antike, sondern die Frühzeit der an dieser Entwicklung betei-
ligten Völker, die hinter den Einflüssen der Antike sowohl als der von 
den Israeliten ausgegangenen Religion zurückliegt; sie bedeutet also de-
ren ursprüngliches und eigenes (autogenes) Wachstum, wofür man 
ebenso wie für das Mittelalter ein kleines Jahrtausend — sagen wir 
900 Jahre — ansetzen mag, dessen erste drei Jahrhunderte dann noch 
hinter unsere Zeitrechnung zurückgehen. 

§ 4. Mittelalter und Neuzeit 

Es versteht sich, daß für eine wissenschaftliche Ansicht der Ausdruck 
Mittelalter und der Ausdruck Neuzeit keinen anderen Sinn in Anspruch 
nehmen können, als daß sie die Tatsache bezeichnen, die uns gegenwär-
tig ist, daß für unsere Zeitgenossen und schon für eine Reihe von Gene-
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rationen vor ihnen, das Bewußtsein vorhanden ist, einem jungen und 
neuen lebendigen Zeitalter anzugehören, welches sie zu einem vergange-
nen Zeitalter, das sie doch als zu ihnen gehörig kennen und würdigen, 
vergleichend in Beziehung setzen. Dieser Gedanke ist durchaus dem Ge-
danken verwandt, mit dem ein Mensch in vorgerücktem Alter auf sein 
eigenes Leben zurückblickt. Eben in diesem Sinne ist auch die Neuzeit 
alt, und es ergibt sich der schon angedeutete Widerspruch in ihrem 
Selbstbewußtsein, indem sie doch neu und jung sein will. Dieser Wider-
spruch gestaltet sich konkret, indem verschieden bedingte Menschen ver-
schieden über Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft denken. Verschie-
den denken die Lebensalter selber: das Bewußtsein, der Neuzeit als einer 
neuen und jungen anzugehören, ist das natürliche Bewußtsein zunächst 
für die Jugend, die auf die Vergangenheit blickt, wie auf die Väter und 
Greise, mit denen sie zusammenlebt: deren Zeit ist gewesen. Dies Be-
wußtsein wird stark gefördert durch neue Dinge, neue Werke und Errun-
genschaften, die das junge Zeitalter als von sich geschaffen ansieht, und 
als den Werken und Einrichtungen der Alten überlegen behauptet. Es ist 
verbunden mit dem Gedanken des Fortschritts, der Verbesserung, der 
vermehrten Kenntnis und Erkenntnis, des erhöhten Könnens: Gedanken 
und Gefühlen, mit denen die Jugend oft auf die unvollkommenen Leis-
tungen ihrer Vorfahren, auf deren Armut, Unkenntnis und Schwäche 
zurückblickt. 

§ 5. Antike, Mittelalter und Neuzeit 

Es steht aber fest, daß die Bedeutung der Antike für die gesamte Ent-
wicklung von Mittelalter und Neuzeit eine unermeßliche Bedeutung ge-
habt hat und noch hat. Wir werden für notwendig halten, oft darauf 
zurückzukommen. Indessen bleibt ein großer Unterschied zwischen der 
Kontinuität, die über das Imperium Romanum Antike und Mittelalter 
verbindet, und der anderen Kontinuität, die Mittelalter und Neuzeit ver-
bindet. Dort überwiegend neue Völker, lange Zeit unstet wandernd, 
kämpfend, erobernd: neue Sitten, neue Sprachen, wenngleich mehrere 
solcher Sprachen unter dem unmittelbaren Einfluß der römischen ent-
standen, und eine Religion, die freilich die des römischen Reiches gewor-
den war und von diesem aus mitgeteilt und übertragen wurde, aber weit 
verschieden war von dem ehemaligen Götterglauben, der die Blütezeit 
der griechischen wie die der römischen Bildung auch dann noch erfüllte, 
als unter den denkenden Häuptern dieser Kulturen der kindliche Glaube 
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an die seligen Bewohner des Olympus längst geschwunden war. Dagegen 
ist die Neuzeit so sehr die Fortsetzung des Mittelalters, daß wenigstens 
in ihrem bisherigen Verlauf, den wir allein als eine Summe betrachten 
können, in allen diesen Beziehungen nichts eigentlich Neues aufgetreten 
ist. Es sind neue Generationen entsprungen, die vieles verändert haben, 
aber diese Veränderungen sind nicht nur der Menge, sondern auch der 
Art nach geringer als jene, die den freilich unhaltbaren, ja kaum ver-
ständlichen Gedanken einer „Kultur-Caesur" haben aufkommen lassen: 
etwas, was ihr ähnlich sieht, mag immerhin zwischen der Antike und 
dem Mittelalter angenommen werden, aber nicht zwischen dem Mittel-
alter und der Neuzeit. 

§ 6. Die Fortsetzung des Mittelalters 

Die Neuzeit muß mithin in erster Linie als die Fortsetzung des Mittel-
alters verstanden werden, und zwar als eine fließende, innerlich zusam-
menhängende, wenn auch allmählich vom Mittelalter mehr und mehr 
sich entfernende „Fortsetzung". Die großen Unterschiede und Neuerun-
gen treten immer mehr hervor. Sie sind in erster Linie durch Zunahme 
und Verdichtung der Volksmengen bedingt, in zweiter durch deren An-
häufung in den Städten, vielen alten und einigen neuen; im nächsten 
Zusammenhange damit der Fortschritt des Handels, der den Fortschritt 
der Berührungen zwischen den fernsten Orten, besonders eben zwischen 
den Städten, den zunehmenden und erleichterten Verkehr, bewirkt und 
bedingt. Hierin liegt unendlich vieles und allbekanntes eingeschlossen. 
Schon im 18. Jahrhundert sah und wußte man es klar und deutlich. Sah 
und rühmte das Zeitalter der „Aufklärung" und des Fortschritts der 
„bürgerlichen" Gesittung als Kultur schlechthin: als Zeitalter vermehrter 
und erhöhter Technik, vermehrter und erhöhter Wissenschaft, des Wohl-
standes, der Veredlung, zum guten Teil der verbesserten Sitten und des 
verfeinerten sittlichen Bewußtseins, der Humanität. 

Dies ist in Wahrheit immer die nächstliegende Art der Betrachtung, 
sie betont die Kontinuität der Entwicklung, einer Entwicklung, die, 
wenn auch unter manchen schweren Rückschlägen, im ganzen doch in 
einer und derselben Richtung fortgeschritten ist durch die natürliche 
Vermehrung der Menschen, Anhäufung und Verwertung ihrer Güter, 
gesteigerten Austausch, gesteigerte Teilung der Arbeit, vermehrte Kennt-
nis und Kunstfertigkeit; damit verbunden Vermehrung und Verfeinerung 

35 gesteigerten Austausch — irrt, folgt im Orig. „gesteigerter" und „vermehrter" (1935a: 9). 
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der Bedürfnisse — also der Gewohnheiten und der Lebensweise — und 
zunehmende Entfernung von der Roheit und Barbarei ursprünglicher 
Zustände. 

§ 7. Fortschritt 

Diese Betrachtungen enthalten unzweifelhafte und bedeutende Wahrheit 
und haben die allgemeine Vorstellung des Fortschrittes hervorgebracht 
und genährt, den man dann auch mit dem Gedanken der menschlichen 
Entwicklung aus primitiven, dem Tierreich verwandten Zuständen zu 
den eigentlichen menschlichen in fragwürdige Verbindung gebracht hat. 
Wenn dagegen die Kulturhöhe der Antike betrachtet und betont wurde, 
so sah man oft in der Neuzeit, seit dem vermittelnden Zeitalter, das als 
„Renaissance", d. h. die Wiedergeburt der seit etwa einem Jahrtausend 
untergegangenen Gesittung, gerühmt wird, eine Wiedergeburt, die zumal 
durch die Kunst geschehen sei, überhaupt aber Wiederaufnahme gesun-
der und fortschreitender humaner Entwicklung darstelle, die oft auch 
als eine Bewegung von Finsternis ins Licht aufgefaßt wurde; und es er-
schien das Mittelalter als eine Störung und Unterbrechung, eine vorüber-
gehende Verfinsterung: das hieß die Kontinuität der gesamten Kulturent-
wicklung und namentlich die Kontinuität des Fortschrittes vom Mittel-
alter zur Neuzeit verkennen. 

So ist von denkenden Historikern diese Auffassung niemals vollstän-
dig angenommen worden. Um so mehr heben diese das Allmähliche des 
Fortganges der Kultur, auch in dieser gesamten durch die christliche Reli-
gion mitbestimmten Periode, hervor. Vielfach glauben sie — wenigstens 
solche, die auf dem protestantischen Standpunkte stehen —, auch den 
Fortschritt im religiösen Bewußtsein zu sehen, daß es ein freieres und im 
Hinblick auf die Quellen dieser Religion ein echteres und reineres gewor-
den sei. Wenn aber hier eine Parteinahme offen hervortritt, so können 
doch die großen Tatsachen, die in dem Begriff des Fortschrittes zusam-
mengefaßt werden, auch von denen nicht verkannt werden, die in der 
katholischen Kirche die klassische und unvergängliche Gestaltung des 
christlichen Glaubens schützen und wahren zu sollen meinen, d. i. eines 
Fortschrittes, der für sie alle möglichen anderen Fortschritte zumal des 
äußeren Lebens, an innerer Bedeutung wesentlich übertrifft. 

Dennoch kann es kaum einem Widerspruch begegnen, wenn die zu-
nehmende Verallgemeinerung der Volksbildung, also des Lesens, Schrei-
bens, Rechnens hervorgehoben wird: der Analphabetismus, von dem 
ehemals nur der Klerus und wenigstens ein Teil des weltlichen Herren-
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standes ausgenommen war, weist nur noch Reste, wenn auch zum Teil 
beträchtliche, auf, und man darf wohl sein gänzliches Verschwinden vor-
aussagen, um das auch die neuere Sowjetregierung Rußlands ernstlich 
und mit Erfolg sich bemüht hat. 

Ferner aber hat man nicht verkennen können, daß gegenüber den 
mannigfachen Formen persönlicher „Unfreiheit" oder Gebundenheit, die 
es im Mittelalter gegeben hat, die Neuzeit allmählich zur persönlichen 
Freiheit oder zum Recht der Selbstbestimmung aller mündigen Personen 
fortgeschritten ist: eine Freiheit, die in politischen Rechten, auch der 
Frauen, sich vollendet. Und mit der Freiheit steht die „Gleichheit" der 
Menschen verschiedener Herkunft, verschiedener Fähigkeit, verschiede-
ner Bildung in nahem Zusammenhange: sie bedeutet, daß keine persönli-
che Unterordnung mehr Geltung haben soll, sondern nur die gemein-
same Unterordnung unter das Gesetz, unter die Rechtsordnung; unter 
die Autorität nur solcher Personen, die durch die Rechtsordnung beglau-
bigt sind, also in wirklichem oder doch vorgestelltem Auftrage handeln, 
der zuletzt auf Wunsch und Willen eines gesamten Volkes zurückzugehen 
gemeint wird. Alle übrige Unterordnung ist freiwillig: das ist das Postu-
lat, wodurch der neuzeitliche Mensch der hergebrachten und auch das 
Mittelalter überlebenden Scheidung der Stände, als ob sie eine natürliche 
und notwendige wäre, sich entgegensetzt. Er erkennt aber zugleich zu 
seiner Genugtuung, daß die Entwicklung in diese Richtung längst und 
auch noch im Gange ist: Hörigkeit und Leibeigenschaft, vollends die 
reine Sklaverei haben aufgehört, wenn auch noch in dieser neuzeitlichen 
Periode bedeutende Erneuerungen in rückläufiger Richtung stattgefun-
den haben. — Im ganzen wird immer diese erste Betrachtung des Verhält-
nisses von Neuzeit und Mittelalter die vorwaltende bleiben und sich be-
haupten, auch als Grundlage für alle ferneren Verbesserungs- und Re-
formbestrebungen, die in der gleichen Richtung des Fortschrittes behar-
ren oder den Tendenzen zur „Reaktion" begegnen und wehren wollen. 
Diese Bestrebungen aber haben eine innere Notwendigkeit, die durch die 
Entwicklung von Elementen bedingt ist, die außerhalb der menschlichen 
Meinungen und Entschlüsse gelegen sind. 

§ 8. Generationen 

Das Verhältnis der Neuzeit zum Mittelalter ist ein besonderer und um 
so mehr bedeutender Fall des Verhältnisses eines jeden soziologisch wich-
tigen Zeitabschnittes zum vorausgehenden oder zu mehreren solchen. 
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Man kann dies allgemeine Verhältnis auch verstehen als das Verhältnis 
einer „Generation" zur vorausgehenden, wenn man als eine Generation 
die jedesmal auf der Höhe des Lebens, also etwa im dreißigsten bis fünf-
zigsten Lebensjahre, stehenden Männer und Frauen begreift, oder — wie 
sich dies am schärfsten ausprägt — das Verhältnis zwischen Vätern und 
Söhnen und Müttern und Töchtern, nachdem die Väter und Mütter auf-
gehört haben, einen bestimmenden Einfluß auf die Söhne und Töchter 
auszuüben, zu einem großen Teile aus dem einfachen Grunde, weil die 
Väter und Mütter nicht mehr leben, sonst aber auch, weil die Söhne 
schlechthin selbständig geworden sind und im günstigsten Falle noch 
jezuweilen den „Rat" der Alten mit gebührender Achtung oder wenigs-
tens mit Nachsicht empfangen, aber die Entscheidungen sich selber vor-
behalten. 

Da läßt sich nun allgemein beobachten, daß zwar einerseits die neue 
Generation in vielen Hinsichten der alten ähnlich ist, in anderen von ihr 
gelernt hat und das wiederholt, auch wiederum lehrt, was sie von ihr 
gelernt hat; daß sie aber in anderen Bezügen durchaus anders denkt und 
anders lebt. Es ist jedem bekannt, daß hierauf die veränderten Umstände, 
die neuen tatsächlichen Lagen bestimmend wirken: zum guten Teil sind 
schon binnen dreißig bis fünfzig Jahren ganz neue Aufgaben gestellt oder 
die alten Aufgaben in eine neue Beleuchtung gekommen. So ist eine neue 
Auffassung, eine (wenigstens in manchen Stücken) andere Denkungsart 
nicht nur begreiflich, sondern notwendig. Es ist aber auch bekannt, daß 
diese Veränderungen bei verschiedenen Völkern, in verschiedenen Kul-
turentwicklungen nach Ausdehnung und Intensität in hohem Grade ver-
schieden sind, und daß die raschen Veränderungen der jüngsten Zeitalter 
mehr eine Ausnahme als eine Regel darstellen; daß unter allen Umstän-
den ein sehr starkes Beharrungsmoment der bestehenden Zustände und, 
mit der Gedankenwelt überhaupt, auch der Ansichten über Zustände, 
der Beobachtung vorliegt: in erster Linie die Beharrung der Sitte, das ist 
in ihr begründeter, mehr oder minder lebenswichtiger Einrichtungen und 
Gewohnheiten des täglichen Lebens, mit denen zum großen Teil die Mei-
nung ihrer Naturnotwendigkeit und sogar ihrer Ersprießlichkeit, ja 
„Heiligkeit" sich verbindet; mithin die Überzeugung, daß das Überlie-
ferte das Richtige sei, wenigstens das Richtige für sie, die Träger der 
Überlieferung, weil es von den Vorfahren geschaffen und im Laufe vieler 
Jahre bewährt sei; daß mithin die Abänderung unter allen Umständen 
gefährlich und sofern sie notwendig scheine, nur in unwesentlichen Stü-
cken zulässig sei, während man die Fundamente und den Plan des Baues 
unverändert lassen solle und wolle. Im nahen Zusammenhange damit 
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die Beharrung des religiösen Glaubens, vielmehr aber der religiösen Pra-
xis, d. i. des angeordneten, befohlenen und üblichen Kultus, wenn auch 
größere oder geringere Mengen sich nicht verpflichtet fühlen, daran teil-
zunehmen; im günstigsten Falle tun es aber alle, die der Stadt, dem 
Volke, der Religionsgemeinschaft angehören. 

Freilich regt sich unter Umständen eine ganz entgegengesetzte Den-
kungsart. Die neue Generation will dann einen vollständigen Neubau, 
sie will das Alte, das der vorigen Generation nicht nur genügt hat, son-
dern dieser als unabänderlich, als notwendig und gut erschien, völlig 
zerstören und durch das, was sie für besser hält, ersetzen. Immer haben 
die Neuerer einen schweren Stand; immer ist die Frage, ob und wie ge-
neuert werden solle, eine Frage des Streites und eines oft sich lange fort-
setzenden gleichfalls von einer Generation auf die andere übergehenden 
Kampfes, der endlich in Krieg und völlige Zerrüttung übergehen kann; 
so gut wie der größere Streit zwischen dem alten und neuen Geist 
schlechthin. 

§ 9. Kämpfe 

Wenn wir an diesem Maßstabe das Verhältnis des Geistes der Neuzeit 
zum Geiste des Mittelalters messen, so ist leicht erkennbar, daß eine 
große Verschiebung im Verhältnis der Generationen zueinander stattge-
funden hat, und zwar in dem Sinne, daß das Übergewicht mehr und 
mehr von der jedesmal älteren auf die jedesmal jüngere Generation über-
gegangen ist; daß also die Neuerung immer mehr Boden gewonnen hat 
und daß die Neuzeit im ganzen deren siegreiches Fortschreiten bedeutet. 
Folglich kann der Geist des Mittelalters im ganzen und großen als Geist 
der Beharrung, der Überlieferung, der Erhaltung, der Geist der Neuzeit 
hingegen als Geist der Veränderung, der Umgestaltung und Umwälzung 
bezeichnet werden. 

Diese Charakteristik schließt aber keineswegs aus, daß in der Neuzeit 
immer von neuem, ja sogar in heftigerer Gestalt, dieselben Kämpfe ent-
brennen und durchgekämpft werden. Kämpfe zwischen konservativem 
Geiste einerseits, „mutativem" Geiste andererseits, folglich zwischen ent-
sprechenden Parteien. Die Partei wird in der Regel als eine politische 
Gruppe und in der Regel als solche von Männern verstanden, auch dann 
noch, wenn den Frauen die gleichen politischen Rechte wie den Männern 
eignen. Der Gegensatz ist aber hier allgemeiner zu verstehen. Er ist auf 
allen Gebieten des Lebens vorhanden und an irgendwelcher Form dessel-
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ben sind Menschen verschiedener Art schon durch ihre natürliche, voll-
ends aber durch ihre soziale Verschiedenheit beteiligt. Wie schon aus 
dem, was über den Wechsel der Generationen ausgesprochen wurde, sich 
ergibt, ist es auch ein Gegensatz und Kampf zwischen den Menschen 
verschiedener Lebensalter, im ganzen also zwischen Alten und Jungen, 
wenn man an dieser Zweiteilung sich genügen läßt, obschon in Wirklich-
keit mehr Unterschiede und andere von dieser Art vorhanden sind. 

In ähnlicher Weise wirkt, in mancher Hinsicht, auch der Unterschied 
des Geschlechts-, das weibliche Geschlecht ist das mehr konservative, 
das männliche das mehr mutative. Schon die notwendige geschlechtliche 
Ergänzung, daher das Zusammenleben und Zusammenwirken von Män-
nern und Frauen in der Ehe und durch sie in der Familie, ist — wenn 
auch durchaus auf Harmonie abzielend und in seinem Wesen durch sie 
bestimmt — in Wirklichkeit durchaus nicht frei von Gegensätzen und 
Widersprüchen. Was für unzählige Fälle der Ehe in einem Zahlenverhält-
nis gilt, das nur in einer unbestimmten und vagen Art gedeutet werden 
kann, daß es nämlich mehr oder minder „glückliche" oder „unglück-
liche" Ehen gibt, also viele Grade der Beschaffenheit dieser Verhältnisse, 
das gilt ganz allgemein vom Verhältnis des männlichen und des weibli-
chen Geistes zueinander: es ist in verschiedener Zeit ein gründlich ver-
schiedenes. — Da kann nun vom Mittelalter gesagt werden, daß in ihm 
der weibliche Geist überwiegt, was die Essenz des Verhältnisses angeht, 
der männliche aber in der Erscheinung; daß hingegen in der Neuzeit die 
Umkehrung vorhanden und charakteristisch ist: im Kerne überwiegt der 
männliche Geist, in der Erscheinung der weibliche. Diese These bedarf 
einer eingehenden Begründung und Rechtfertigung. 

§ 10. Der männliche und der weibliche Geist 

Es ist hierfür nicht notwendig, auf den biologischen Unterschied der 
Geschlechter, wie er in der menschlichen Natur sich ausprägt, hinzuwei-
sen; weil das, was allgemein bekannt ist, hinreicht, um zu begründen, 
daß die weibliche Natur mehr ein passives, duldendes, die männliche 
mehr ein aktives, positiv wirkendes Wesen darstellt. Es spricht sich am 
unmittelbarsten im Verhältnis zum Feinde aus: das Weib darauf bedacht, 
sich zu schützen, zu decken, abzuwehren, Stütze und Hilfe zu suchen; 
der Mann: anzugreifen, zu schlagen, zu vergewaltigen, zu töten oder 
doch kampfunfähig zu machen. So ist die kriegerische Tätigkeit seit Ur-
zeiten ausgesprochen männliche Tätigkeit geblieben, sie ist es auch heute 
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noch in den ungeheuren Massenheeren, obschon darin das Individuum 
fast verschwindet. — Die weiblichen und die männlichen Tätigkeiten 
unterscheiden sich ferner in der Weise, die am vollkommensten durch 
die griechischen Wörter „prattein" (-rrpcnrTEiv) und „poiein" (ttoieTv) sich 
ausdrücken läßt: Prattein ist die Tätigkeit, die den Zustand des Gegen-
standes nicht wesentlich verändert, sondern zu ihm sich erhaltend, ord-
nend, schmückend verhält; die also, auch wenn sie etwas schafft und 
herstellt, es hauptsächlich zum unmittelbaren Gebrauch und Genuß her-
stellt, so daß in der Zerstörung als Konsumtion das Geschaffene nicht 
verneint wird, sondern sich erfüllt. Hingegen das Poiein darin besteht, 
daß es einem Stoffe eine Form oder Qualität gibt, so daß ein Ding als 
ein neues entsteht, und zwar nicht zum unmittelbaren Genossen- oder 
Verzehrtwerden, sondern zu dauerndem Gebrauch und „Verschleiß", 
also in Absicht auf andere positive Tätigkeiten, denen es dienen soll. 

Von den großen Hauptsphären wirtschaftlicher Arbeit unterscheidet 
so der Ackerbau nebst allem, was ihm zugehört und mit ihm verbunden 
ist, in der Wurzel sich vom Handwerk oder dieses sich von jenem, in 
mehr oder minder ausgeprägter Weise. Im Ackerbau, der auch mit der 
Hauswirtschaft unmittelbar zusammenhängt, ist die weibliche Arbeit 
von alters her bedeutend und ist es zum großen Teil auch heute noch. 
Vielfach ist er von Frauen allein besorgt worden, z. B. unter Seefahrern, 
wenn die Männer regelmäßig im Sommer abwesend sind; nicht anders, 
wenn Kriegführung und Jagd die männlichen Kräfte ganz in Anspruch 
genommen haben. 

Dagegen ist das Handwerk weit mehr und ausschließlicher männliche 
Tätigkeit, wenn auch in manchen Zweigen, die besonders sorgfältige 
Aufmerksamkeit und emsigen Fleiß in Anspruch nehmen, eben darum 
die Frau nicht nur hauswirtschaftlich in einer Weise tätig ist, die dem 
Handwerk gleich geachtet werden darf, sondern auch an der histori-
schen Gestaltung des Handwerks, wie sie in der Zunftverfassung ver-
wirklicht wurde, ihren Anteil genommen hat. Erst in ihrer späteren Zeit 
sind die Zünfte den Frauen gegenüber exklusiv geworden, früher hat es 
sogar Handwerke gegeben, an denen nur Frauen teilnahmen, und die 
Frauen blieben vielfach und in verschiedenem Umfange in den zünftigen 
Gewerben Deutschlands, Frankreichs, wie anderer Länder tätig. 

Eine viel ausschließlicher männliche Tätigkeit ist hingegen die dritte 
der großen wirtschaftlichen Sphären, die im Laufe der Neuzeit mächtig 
auf die beiden früheren, besonders auf die zweite, zurückwirkt und die 
volkswirtschaftlich herrschende wird: der Handel, zumal in seiner Voll-
endung, die sein Wesen auf den reinsten Ausdruck bringt. Die deutsche 
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Sprache kündigt dies schon dadurch an, daß das Handeln als die bewuß-
tere, planmäßige, dem Kürwillen vorzugsweise unterworfene Tätigkeit, 
durch dasselbe Wort ausgedrückt wird, wie „der" Handel, der allerdings 
durch die gleichen Merkmale bezeichnet wird. In untergeordneten, wenn 
auch zahlenmäßig stark vertretenen Zweigen, im kleinen Handel, kön-
nen Frauen durchaus sich bewähren, und wir finden sie oft genug zum 
Nutzen ihrer Haushaltungen tätig, mit deren Zwecken er zumeist sich 
sehr berührt. Aber der Handel gewinnt seine eigene unermeßliche Bedeu-
tung erst als das große Geschäft, als Fernhandel — als „Welthandel", 
worin die Ware nicht unmittelbar verteilt, sondern über große Mengen 
der Ware verfügt wird. Dieser ist durchaus eine Herrentätigkeit: er ist 
fast ganz geistig, intellektuell und hat mit keiner Art von Hantierung, 
auch mit noch so sehr veredelter und verfeinerter, unmittelbar zu tun. 
Er erfordert Denken, Rechnen, „Spekulieren", also Voraussehen oder 
doch Vermuten und Raten, darum auch mancherlei Kenntnis, Kenntnisse 
des eigenen Landes, noch mehr fremder Länder und Städte, ihrer Ge-
wohnheiten, ihrer Einrichtungen, ihrer Mängel und Bedürfnisse, wie ih-
rer Bodenschätze, ihrer Leistungen und Produkte, ihres Geschmackes 
und Beliebens. Selten ist der weibliche Geist solcher weitschauenden, 
von weitreichendem Erwerbstrieb geleiteten Tätigkeit gewachsen, so we-
nig wie der in mancher Hinsicht verwandten Tätigkeit des Feldherrn 
oder des Schiffsführers: immer kommt da zur körperlichen Ungeeignet-
heit, oder doch Mindertüchtigkeit, die geistige hinzu: der weibliche Geist 
hat seine Stärke im Intensiven, der männliche im Extensiven; daher darf 
man den weiblichen Geist in seiner höheren Entfaltung als auf die Kunst, 
wie den männlichen als auf die Wissenschaft gerichtet bezeichnen. Man-
che kunsthafte Hilfstätigkeiten, die gerade in den mehr geistigen Arten 
der Arbeit ihre Bedeutung haben, wie das Schreiben, Zeichnen, ja auch 
das Rechnen, können daher von den Frauen auch in Handelsgeschäften 
vortrefflich geleistet werden, ja eben in solchen Leistungen sind in der 
Regel Frauen den Männern überlegen und voraus, am wenigsten freilich 
im Rechnen, das für den Handel ganz besonders wichtig ist. 

§11. Der weibliche und der männliche Geist 
in Mittelalter und Neuzeit 

Und hier erkennen wir am deutlichsten, wie der weibliche Geist das 
Mittelalter, der männliche Geist die Neuzeit charakterisiert. Dieser Un-
terschied ist aber auch darin erkennbar, daß Ackerbau und Handwerk 



30 Männlicher Geist in der Herrenschicht 

im Mittelalter weitaus das Übergewicht über den Handel behalten, und 
daß von jenen beiden der Ackerbau durchaus die allgemeinere und be-
deutendere Erscheinung bleibt. In der Neuzeit ergreift und erlangt der 
Handel die Führung, zumal in seinen höheren Gestaltungen: eben als 
Welthandel, aber noch viel ausschließender als Geldhandel (im Bankwe-
sen) und als kapitalistische Produktion: Herstellung von Waren aus-
schließlich für den Absatz und ausgesprochen für den Fernabsatz; als 
Beherrschung der Arbeit in großen, endlich in Riesen- und Massenbetrie-
ben; also durch eine siegreiche Konkurrenz mit dem Handwerk, die zum 
großen Teil vernichtend auf dieses wirkt; zum guten Teile auch durch 
die große Landwirtschaft, zumal im Pachtsystem, kapitalistisch als Han-
delsgeschäft organisiert, als solches zu kleinbäuerlichen, zumal zwerg-
haften Betrieben wie zu Parzellen-Wirtschaft sich verhaltend wie das in-
dustrielle Kapital zum Handwerk, wenn auch mit beträchtlichen Abwei-
chungen. 

§ 12. Herrenschicht und Volk 

Wenn die männliche Tätigkeit zum großen Teil herrenhaft führend und 
intellektuell bewirkend ist, so ist dies doch nicht schlechthin ihr Charak-
ter; so wenig wie das „Dienen" des Weibes, wenn auch ein großer Dich-
ter es als dessen Bestimmung bezeichnet hat und rühmen wollte. Immer 
sind es nur wenige, die Herren sind, und darunter sind auch Frauen, 
teils als Mütter, Schwestern, Töchter, teils als Gattinnen, ja als bloße 
Freundinnen der Männer. So steht die ganze Herrenschicht und sogar 
die weibliche als Stand oder als Gattung („Adel", „Die Gesellschaft", 
„Die Gebildeten", „Die besseren Klassen" und dgl.) dem Volke (den Ge-
meinen, der Menge, den Ungebildeten, der arbeitenden Klasse) gegen-
über, wenn auch manche nähere Unterscheidungen gemacht werden 
müssen. Immer aber ist jede Schicht, je höher und herrlicher, um so 
mehr männlich betont, so daß in königlichen und anderen fürstlichen 
Familien eine Ausnahme ist, wenn Frauen, ja wenn auch nur die weibli-
chen Linien des Thrones fähig gehalten werden, während in der Regel 

19 das „Dienen" des Weibes: „Dienen lerne beizeiten das Weib nach ihrer Best immung" — 
Tönnies erinnert sich eines Rollentextes, als ob er des Dichters Maxime sei; Johann 
Wolfgang Goethe aber legt den bewusst brauchtümlichen Satz seiner Figur Dorothea in 
den Mund, als sie eines Anderen Gefühl schonen will (vgl.: Hermann und Dorothea, 
7. Gesang, V. 114 [1797 u.ö. ] ) . 
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nur Agnaten für die Erbfolge in Stammgütern berechtigt sind, in der 
Regel auch nur Männer einen Thron besteigen dürfen. — Daß das Volk 
ein „weibliches" Wesen ist, wurde oft bemerkt und hervorgehoben: 
weiblich durch das Vorwalten, auch unter Männern (zumal jungen Män-
nern), der Gefühle und der Phantasie, also der Gutmütigkeit, Furchtsam-
keit, Leichtgläubigkeit, des Hängens an der Überlieferung und der Fröm-
migkeit. 

In dieser Hinsicht unterscheiden sich aber wiederum die Landbewoh-
ner von den Städtern: diese gewinnen in allen größeren Städten, nicht 
nur in ihren wohlhabenden Schichten, rasch die Züge des Herrentums; 
diese verbinden sich sogar leicht mit einer gewissen Verweichlichung, die 
man von jeher der Geistesbildung als eine Wirkung zugeschrieben hat. 
Doch beruhen beide zusammen vielmehr auf Besitz und Vermögen, voll-
ends also auf Reichtum und der dadurch begründeten Liebe zur Bequem-
lichkeit und Gewöhnung an den Genuß, wozu freilich die Frauen mehr 
geneigt sind, daher auch zu einer besonderen Art des Selbstbewußtseins 
und des Hochmuts, die sich dem Adelsstolz als Wettbewerb zur Seite 
stellt. 

Aus allen Erörterungen dieser Art aber muß klar hervorleuchten, daß 
es immer um ein Mehr oder Minder, um einen vergleichungsweise gelten-
den Unterschied sich handelt. In dieser Betrachtung ist die allgemeine 
Erscheinung die mehr oder minder entwickelte Individualität der Person, 
das Sich-Abheben des menschlichen Bewußtseins von seiner Basis, einem 
allgemeineren Bewußtsein, aus dem es entsprungen ist. Dies ist der große 
in jeder einzelnen Kulturentwicklung fortwährend, wenn auch gegen 
starke Widerstände und nicht ohne rückläufige Bewegungen sich stei-
gernde Vorgang „von Gemeinschaft zu Gesellschaft", der am nächsten 
in der Entwicklung der Individuen und des Individualismus als einer 
Gesamterscheinung sich darstellt. 





Zweiter Abschnitt 

Die Neuzeit als Evolution 





Erstes Kapitel 

Der allgemeine soziale und ökonomische Individualismus 

§ 13. Gemeinschaft und Gesellschaft 

Die erste und Hauptbewegung des fortschreitenden sozialen Lebens ist 
die Tendenz zur Besonderung, zur Differenzierung und Individualisie-
rung, die notwendig aus der Anpassung des ursprünglich Gleichen und 
Allgemeinen an verschiedene Lebensbedingungen sich ergibt. In dieser 
Anpassung bewährt sich die Lebensfähigkeit und das Leben selbst der 
natürlichen Verhältnisse, der Samtschaften und der Körperschaften ge-
meinschaftlichen Charakters, treten aber auch die Symptome ihrer be-
ginnenden Auflösung hervor und die Anfänge neuer Elemente des sozia-
len Lebens, die wir als „gesellschaftliche" begreifen. Innerhalb dieser 
Entwicklung liegt der „Individualismus", d. h. daß der einzelne Mensch 
seiner Persönlichkeit, seines Wertes und seiner persönlichen Zwecke, 
also seiner Angelegenheiten oder Interessen bewußter wird; folglich selb-
ständiger und freier zu werden strebt, allem gegenüber, was ihn sonst 
bindet, verbindet und beschränkt, und das ist, sofern es seinen Willen 
gebunden und verbunden hat: Gemeinschaft. So entwickelt sich das 
mehr und mehr ungemeinschaftliche, mehr und mehr gesellschaftliche 
Individuum, teils innerhalb der gemeinschaftlichen Verhältnisse, Ge-
samtschaften und Verbände, teils aus ihnen heraus, von ihnen sich befrei-
end; teils endlich neben ihnen her, indem es gesellschaftliche Verhält-
nisse, Samtschaften, Verbände begründet. 

Die Ausdrücke des Individualismus werden hier zuvörderst ihren all-
gemeinen Umrissen nach dargestellt. Diese dienen dann zugleich als Pro-
gramm für die näheren Ausführungen des Gedankens. Und zwar müssen 
die Ausdrücke des Individualismus wie aller Erscheinungen des sozialen 
Lebens a) im ökonomischen, b) im politischen, c) im moralischen und 
geistigen Leben betrachtet werden. In jedem entwickelt es sich auf drei-
fache Weise: in, aus und neben den gemeinschaftlichen Wesenheiten — 
sozialen Verhältnissen, Samtschaften, Körperschaften. 
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In diesem Sinne werden hier die ökonomischen Verhältnisse betrach-
tet: Das Mittelalter ist in hohem Grade charakterisiert durch ein Herren-
tum, das hauptsächlich auf dem Lande beheimatet ist, aber auch im 
städtischen Handwerk als Meistertum seine Stätte hat. Jedes Herrentum 
stützt sich zunächst immer auf die Würde des Alters, am liebsten des 
Vaters oder eines patriarchalischen Fürstentums, vermittels dieser Würde 
dann auch auf das Können, die Macht, mithin auf den Besitz und auf 
das Ansehen, das diese wie alle Zeichen der Überlegenheit verleihen. 
Alles Herrentum führt eben leicht zur Überhebung des Individuums und 
ergibt innerhalb der Verhältnisse zum dienenden Gliede die Isolierung 
der Herren. Wie in allem gemeinschaftlichen Leben die Keime von Zwie-
tracht und Zerrüttung verborgen sind, so ist zunächst diese Überhebung 
und Isolierung eine Erscheinung, die das Wesen des Verhältnisses wohl 
in vielen einzelnen Fällen, aber nicht generell angreift. Diese generelle 
Auflösung hingegen führt zunächst den Grundherrn wie den Hand-
werksmeister, alsdann notwendigerweise auch den Bauern, den Gesellen 
und Lehrling, überdies aber — im allgemeinen — die Frau aus dem Ver-
hältnis heraus, das sie umfangen hielt: sie befreien (emanzipieren) sich 
oder werden emanzipiert. Dies bedeutet nicht, daß die so bisher verbun-
denen Gestalten einander nicht mehr angehen, sie werden vielmehr auf-
einander angewiesen bleiben; es bedeutet aber, daß ihr Verhältnis ein 
anderes wird, wofür schon die individuellere Bewußtheit des Herrn ge-
nügt, wenngleich sie notwendigerweise die des Abhängigen nach sich 
zieht. So ist in weitem Umfange durch eine frühe neuzeitliche Entwick-
lung aus dem Verhältnis des Grundherrn zum Bauern ein Verhältnis des 
Gutsbesitzers zum Bauern und — meistens in einer späteren Phase — 
zum Landarbeiter, dem besitzlosen Tagelöhner, geworden. Indessen hat 
auch in anderem Sinne das Verhältnis sich verändert, indem der Grund-
herr zu einem bloßen Rentenbezieher oder auch der Form nach, wenn 
auch, ohne seine Person dafür in Anspruch zu nehmen, zu einem „Ge-
schäftsmann" als „Verpächter" von Land wurde, und die Grundherr-
schaft, wie man sich ausgedrückt hat, erstarrte. Sie hat auch dann noch 
in die Neuzeit durch Jahrhunderte fortgewirkt und besteht in beiden 
Gestalten auch heute; aber die Verhältnisse sind durchaus solche des 
„Kontrakts" geworden, auch der Form nach „gesellschaftliche Verhält-
nisse". Es gab aber auch Grundherrschaften verschiedener Art: neben 
den ritterschaftlichen die geistlichen, besonders der Klöster, und die fis-
kalischen der Landesherren: solche hatten ihrer Anlage nach entweder 
einen mehr oder einen weniger persönlichen Charakter, daher auch nicht 



Meister — Bedeutung von Stadt und Handel 37 

so leicht den der persönlichen Bedrückung, nämlich entweder den des 
Wohlwollens oder den des Gewährenlassens, der Gleichgültigkeit, womit 
auch das gesellschaftliche Verhältnis sich vereinigen läßt. Solche werden 
auch in Gegenden angetroffen, wo das Bauerntum seine alte Freiheit sich 
bewahrt hatte. 

Der Meister des Handwerks erhöht sein Bewußtsein als Unternehmer 
und Fabrikant — der bisherige Geselle wird für ihn ein möglicher, oft 
ein wahrscheinlicher Konkurrent, den er abzuwehren durch sein ge-
schäftliches Interesse für geboten hält, und er fühlt sich überlegen teils 
durch sein Alter und seine Erfahrung, teils durch sein materielles Vermö-
gen, sein „Geld", teils durch seinen Verstand und durch seine gesell-
schaftliche Stellung. Er will dann sein und seiner Meister-Kollegen Mo-
nopol nicht gestört wissen, und sie sind darüber einig, daß man die 
Erlangung einer einträglichen Nahrung so sehr als möglich erschweren 
müsse. Der eigene Sohn oder Schwiegersohn, wenn auch minder tüchtig, 
hat mehr Anspruch darauf als der tüchtigere Altgeselle; es wird also hier 
das gemeinschaftliche Verhältnis des Berufes dem der Familie nachge-
stellt, wie es seiner Natur nach jünger ist; für den Altgesellen ist daraus 
oft die Nötigung entstanden, sich nicht zu verheiraten, bis etwa die 
Meisterin zur Witwe oder eine gealterte Tochter erreichbar wurde — 
daraus ist der fast allgemeine Rückgang der Volksmenge in den Städten 
und anderswo während des 18. und wahrscheinlich schon oft im 
17. Jahrhundert guten Teiles zu erklären (späte Heiraten, viel Kinder-
losigkeit, hohe Kindersterblichkeit, mangelnde Zuwanderung wirkten 
der Vermehrung entgegen). 

Auf der anderen Seite hatte der bisher gedrückte Mann sich erhoben, 
indem er individueller und seiner Möglichkeiten und seiner Fähigkeiten 
bewußt wurde. Der Individualismus strebt aus der Gemeinschaft heraus, 
die ihn bedrückt und hemmt. Schon in den letzten Zeiten des Mittel-
alters, vollends in der Neuzeit, entzog sich mancher junge Bauer und 
Knecht dem Zwange durch Flucht in die Stadt. Auch wenn er hier nur 
eine mühevolle und bescheidene Stätte als allgemeiner Arbeiter fand, so 
fühlte er sich doch freier und konnte nicht selten seinen Sohn ein Hand-
werk lernen oder sonst eine Stufe höher steigen lassen: die Stadtluft 
machte frei. Auch dem Handwerksgesellen standen Wege offen, die ihn 
dem Mißbrauch des Zunftwesens entzogen: es gab immer Stätten für ein 
freieres Handwerk, aus dem vielfach eine größere und freiere Manufak-
tur sich entwickeln konnte, oft durch Regierungen begünstigt, die für 
vermehrte Bevölkerung und für vermehrten Wohlstand im militärischen 
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wie im Steuerinteresse besorgt sein mußten und wollten. — Viel mächti-
ger aber hat ein anderer Faktor, der vorzugsweise neben den gemein-
schaftlichen Verhältnissen sein Gebiet hatte, zur Umgestaltung des gan-
zen sozialen Lebens gewirkt: dieser Faktor ist eben der Handel und seine 
Träger: die Händler, Kaufleute, Wechsler, nebst allen, die aus Grundher-
ren oder Bauern, aus Meistern oder Gesellen Unternehmer, Rentner und 
Geschäftsleute wurden. 

Eine durchaus unrichtige Auffassung des die Neuzeit charakterisieren-
den Individualismus wäre es, zu sagen, er sei in der Gestalt, wie wir ihn 
kennen und wie wir im Gegensatz zu allen gemeinschaftlichen Wesenhei-
ten ihn verstehen, in der Neuzeit überhaupt erst entstanden und empor-
gekommen. Von vornherein hätte dies alle Wahrscheinlichkeit gegen 
sich. Der Mensch ist von Natur ein Individuum und kann nicht umhin, 
seine Erlebnisse wie seine Wünsche, seine Bedürfnisse, sein Streben auf 
das eigene Ich, auf das Wohl seines Leibes und seiner Seele (die im 
Grunde identisch sind) zu beziehen. Allerdings ist dieser Egoismus von 
sehr verschiedener Stärke und von verschiedener Art. Das Ich und sein 
Selbstbewußtsein entwickelt sich vom Kinde zum erwachsenen Men-
schen und zum Greise in größere Bedachtsamkeit, Ruhe und Umsicht; 
es ist in dieser Hinsicht — wie schon erörtert wurde — stärker beim 
Manne als beim Weibe. Es ist immer genötigt, sich zu wehren, also zu 
kämpfen und ist mehr oder minder dazu bereit und gerüstet, hält sich 
mehr oder weniger in der Defensive oder geht zur Offensive über; sieht 
sich mehr oder weniger nach Bundesgenossen um und verbindet sich in 
mehr oder minder kluger Weise mit solchen zu gemeinsamer Abwehr 
oder gemeinsamem Angriff. Eben diese Verbundenheit kann als in Ge-
meinschaft ruhend unmittelbar gegeben sein; sie ist es eben nicht mehr, 
je mehr das Individuum über die gemeinschaftlichen Bindungen sich er-
hoben oder sich von ihnen losgerissen hat, oder endlich denen, die es 
umgeben, fremd, etwa sogar feindlich gegenübersteht. In jeder dieser 
Beziehungen entwickelt, wird der isolierte Mensch andere neue Verbin-
dungen, die wir hier als Bundesgenossenschaften auffassen, suchen und 
sie auszunutzen bemüht sein. Isoliert oder verbunden wird er die Mittel 
für eine zweckmäßige Kriegführung, die Mittel, um zum Siege zu gelan-
gen, in fortwährender Überlegenheit halten, sie anzuschaffen oder zu 
erfinden, zu vermehren und zu verstärken, zu verbessern oder auszubes-
sern unablässig bedacht sein. Geflissentlich wenden wir hier eine Aus-
drucksweise an, die aus der Praxis des Staates allgemein bekannt ist; 
denn die Praxis des isolierten Einzelmenschen kann prinzipiell nicht da-
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von verschieden sein, und umgekehrterweise kann eine kollektive Per-
son, je mehr sie ihrerseits isoliert ist, nicht wesentlich anders handeln 
als eine natürliche und wirkliche Person, die kann nicht umhin, eben als 
solche ihr Bewußtsein auszubilden und zu pflegen. 

Es möge hier versucht werden, eine Reihe von Typen solcher individu-
ellen Menschen darzustellen, wie sie längst vor der Wende des Mittel-
alters zur Neuzeit 1. innerhalb der gemeinschaftlichen Wesenheiten, 
2. aus ihnen heraus, 3. neben ihnen her, in zunehmender Weise ihr indi-
viduelles Interesse, sei es als einzelne, sei es mit Gefolge oder Gefährten, 
sich geltend machen, und zwar aus jedem unserer drei Gebiete, die frei-
lich untereinander innig zusammenhängen, dem ökonomischen, dem 
politischen und dem geistigen oder moralischen Gebiete. 

§ 14. Der Herr 

Er macht in allen Gebieten sich geltend und spielt in jedem eine beson-
dere Rolle. Im ökonomischen Gebiete ist er vorzugsweise immer mächtig 
durch den Besitz, und zwar in erster Linie durch den Besitz an Grund 
und Boden: der Grundherr, Gutsbesitzer oder sogar Latifundienbesitzer, 
der Ritter, der Junker, der Lord und der Squire. Er bezieht in der Regel 
von vielen abhängigen Personen, zumeist Bauern, seine Einkünfte als 
Renten des Bodens, die ihre rationale, also gesellschaftliche Gestalt als 
Pachtzinsen auf Grund eines diese bestimmenden Vertrages erhalten. An 
seiner Stelle kann auch ein unpersönlicher Körper stehen: eine Land-
oder Stadtgemeinde, ein Staat, eine Kirche, ein Kloster, eine Universität. 
— Eine andere ökonomische Gestalt hat der Herr als Meister eines 
Handwerks, einer Kunst: seine mittelalterliche Vollendung hat er als 
Amts- oder Zunftmeister gewonnen, und, obschon vermindert, bis tief 
in die Neuzeit behalten. In der mittelalterlichen Stadt aber steht ihm 
immer gegenüber der auf seinem Erbe und ererbtem Ansehen sitzende 
Patrizier, der in der Regel zunächst die Teilnahme an der Leitung des 
städtischen Gemeinwesens in seiner Hand hat, so daß seine Einkünfte 
außer in Grundrenten eben durch seinen Einfluß auf die Geschäfte der 
Stadt, daher auf den städtischen Handel in ihren Märkten, der aber sei-
nem tatsächlichen Inhalt nach den Austausch von Produkt gegen Pro-
dukt (freilich schon durch Geld vermittelt) bedeutet; außerdem haben 
die „Geschlechter" frühzeitig auch auf den eigentlichen Handel eine 
starke Wirkung ausgeübt, indem sie hauptsächlich durch ihre Angestell-
ten, die Negotiatores, (oft Unfreie) Gewinn daraus zogen. 
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Wenn hier der Herr auch als politische Macht erscheint und die meis-
ten harten und blutigen Kämpfe zwischen den Geschlechtern und den 
Zünften, besonders in Oberitalien und im Deutschen Reich, durch die 
letzten Jahrhunderte des Mittelalters sich hinziehen — nachdem in der 
Regel die Beseitigung der Stadtherren vorausgegangen war —, so spielt 
doch eine weiterreichende und dauerhaftere Rolle wesentlich politischer 
Art bis in die jüngste Zeit der Fürst, in erster Linie als König oder sogar 
als Kaiser, ferner als Herzog, als Graf oder in anderen Gestalten. Er, 
der Landesherr, ist in der Regel auch ein Grundherr, überdies oft der 
Gerichtsherr und zuweilen sogar der Leibherr über seine Hintersassen 
oder Leibeigenen. Das ganze ältere politische System des Mittelalters hat 
seinen Charakter dadurch, daß ein Oberherr seine Freunde, Vasallen, 
Verwandte mit gewissen wesentlichen Funktionen seiner Herrschaft be-
lehnt, vor allem mit der Herrschaft über Land, der prinzipalen Bedin-
gung aller Herrschaft über Leute, also der Macht wie des Reichtums, in 
einem Zeitalter, das von Kapital noch wenig weiß. Es ist der Feudalis-
mus, der hierin beruht und eine ausgeprägte starke und dauerhafte Ge-
stalt des Herrentums in Europa — in ähnlicher Weise offenbar in Japan 
bis in die jüngste Zeit — gewesen ist. — Dazu gehört auch der geistliche 
Herr als der andere Arm der Herrschaft im moralischen Gebiete. Auch 
er ist oft ein Grundherr und unterstützt nicht nur durch Gebete um die 
Hilfe unsichtbarer Mächte, sondern besonders auch als ein Lehrer und 
Leiter des Volkes, sowohl als der Herren selber, deren Einfluß und 
Macht, was nicht ausschließt, vielmehr bedingt, daß er sie auch ein-
schränkt und hemmt. Auch er übernimmt die Funktionen des Richters 
besonders in Angelegenheiten, die mit dem Familienleben nahe zusam-
menhängen, weil er hier den am meisten unmittelbaren Einfluß auf das 
Volksleben sucht und findet, dessen Umfang und Stärke aber immer 
durch Willigkeit und Empfänglichkeit zumal der Frauen im Volke, also 
durch die Gläubigkeit, Hingebung und Frömmigkeit bedingt ist. Durch 
die Frauen zunächst sind auch die Kinder die gegebenen Jünger des geist-
lichen Herrn, die er als Erzieher zum Gehorsam gegen sich und gegen 
ihre Eltern und Pfleger anzuhalten sich verpflichtet fühlt und lehrt. 

In allen diesen Gestalten ist und bleibt der Herr als ein individueller 
Mann — oder auch weit seltener als unabhängige Herrin die individuelle 
Frau — ein Mensch mit menschlichen Neigungen, Bedürfnissen, Wün-
schen und Leidenschaften. Das Herrentum bewährt sich am ehesten in 
der Ausübung nach Art eines Vaters, der seine Kinder zu ernähren, zu 
pflegen, zu erziehen und zu fördern beflissen ist und als seine Pflicht 


